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»Ich hatte genug von Moskau«
ELENA KLYUCHAREVA war früher Ballerina. Heute führt sie in Dresden Theaterregie

A
ls ich vor sieben Jahren nach

Deutschland auswanderte, habe

ich mit mir selbst gewettet und

meine Tochter als Zeugin beru-

fen: Schaffe ich es, mein Leben von Null an

wieder interessant und farbenfroh zu ge-

stalten oder nicht? Ich gab mir damals zehn

Jahre Zeit dafür, aber schon jetzt kann ich

vermelden: Mein Leben ist superinteres-

sant und vor allem absolut ausgefüllt. 

Zwei Tage verbringe ich jede Woche am

Computer. Da schreibe ich an einem Schau-

spiel oder erarbeite eine Choreografie. Wäh-

rend der restlichen Woche – auch sonntags

– renne ich regelrecht von einer Bespre-

chung im Amt zur Probe ins Theater, dann

zum Unterricht und so weiter. Samstags

arbeite ich nicht. 

LIEBE Bei mir beginnt jeder Tag neuer-

dings mit einem richtigen Frühstück. Da-

rauf besteht mein Lebenspartner Jurochka,

Jürgen. Früher habe ich nur schnell einen

Kaffee getrunken und bin losgegangen,

nun muss ich mir eine halbe Stunde Zeit

nehmen und hübsch frühstücken. Aber ich

tue es sehr gern. Dass ich mein persönli-

ches Glück gefunden habe, ist wahrschein-

lich ein Grund, warum ich mich in Dresden

wirklich zu Hause fühle. Hier ist es schön

und angenehm. Ich liebe die Parks, und ein

Spaziergang an der Elbe gibt so viel Raum

für gute Gedanken und Ideen. 

Dresden unterscheidet sich sehr von

meiner Heimatstadt. Aber ich habe, als ich

Moskau verließ, auch nach etwas Neuem

für mich gesucht. Berlin zum Beispiel hätte

mich zu sehr an Moskau erinnert. Und

davon hatte ich wirklich genug! Irgendwie

war mein Leben in Moskau ausgeschöpft:

Ich hatte viel erreicht als Balletttänzerin

und später als Ballettpädagogin. Etwas

ganz Neues sollte für mich beginnen. Rei-

sen? Irgendwie langweilig. Ein Buch

schreiben? Noch zu früh. Also entschied

ich mich, das zu machen, was schon lange

in mir reifte und wozu ich eigentlich aus-

gebildet war: Regie fürs Theater. Und da

ein Theater fehlte, habe ich mir eben selbst

eins organisiert. 

BÜHNE Unser Zuhause ist zweifelsohne

die Jüdische Gemeinde Dresden. Sie hat

mir und meinen Bühnenkollegen von An-

fang an den Rahmen gegeben, wo wir erste

Schritte tun konnten. Unsere Bühne heißt

»Theater von Salomon Pljar«. Es kann sich

durchaus sehen lassen! Auch wenn wir mit

Leuten angefangen haben, die Schauspiel

als Hobby betrieben, kommen immer

mehr dazu, die Theaterberufe gelernt ha-

ben. Und zwar sowohl russisch-, als auch

deutschsprachige. Mein Jürgen ist nur ein

Beispiel dafür.

Insgesamt sind wir 25 Personen, alle-

samt kreative Menschen – prominente und

noch nicht entdeckte Künstler. Es ist ein

Musiktheater. Für mich – und ich denke,

für viele Menschen – ist der Zugang zu

einem Thema mithilfe von Musik viel ein-

facher. Und dann unser Kindermusikthea-

ter. Es ist so wunderbar! Ich frage mich,

warum die Kinder so glückliche Gesichter

haben? Weil sie sich noch wundern kön-

nen. Wir Erwachsene sollten es von ihnen

lernen und uns dabei selbst verjüngen. Die

Arbeit mit Kindern ist mein persönliches

Antiaging- und Fitnessprogramm. Wozu

ins Sportstudio gehen, wenn ich regelmä-

ßig ein Balletttraining leite und selbst mit-

mache? Und überhaupt will ich immer

dazu bereit sein, meinen Schauspielern

einen Sprung, eine Figur vorzuführen oder

auch für mich selbst einfach auszuprobie-

ren. Das ist auch der Grund dafür, dass sich

in meiner Garderobe nicht ein einziger

Rock befindet. In Hosen fühle ich mich ein-

fach flexibler und freier. 

Den Durchbruch mit unserem Kinder-

theater hatten wir mit dem Stück Tierhäus-

chen. Ich musste das russische Märchen

Teremok umschreiben und szenisch bear-

beiten, aber jetzt ist es unser Bestseller. Es

wird Deutsch gesungen und gesprochen.

Übrigens wurde dieses Stück auch ins Pro-

gramm der Zentralwohlfahrtsstelle der Ju-

den in Deutschland aufgenommen. Zehn

Mal werden wir es bundesweit aufführen,

und manche Vorstellungen sind bereits

ausverkauft! Wir sind als jüdisches Thea-

ter entstanden, und so haben wir auch

Stücke zu Chanukka und Purim im Pro-

gramm. Soviel ich weiß, sind wir noch

immer das einzige jüdische Theater in

Sachsen!

NACHWUCHS Das Theater läuft gut, aber

mich treibt es stets weiter. Wir müssen für

Nachwuchs sorgen und auf einem hohen

Niveau kreative Bildung anbieten. Vor eini-

gen Wochen haben wir mit unserer Thea-

terschule begonnen, die ich ebenfalls orga-

nisiere. Wir unterrichten in drei Alters-

gruppen Gesang, Tanz, Musik und Bühnen-

sprache. Letztere finde ich besonders für

unsere Zuwanderer sehr wichtig: Das hilft

ihnen, sich klar auszudrücken und sich

selbstbewusst zu artikulieren. 

Kaum habe ich diese Arbeit als »Heb-

amme« der Theaterschule im Großen und

Ganzen abgeschlossen, werde ich gefragt,

ob ich ein internationales Theaterseminar

organisiere. Es geht um die Verbreitung

der Tradition des klassischen russischen

Theaters im modernen europäischen Thea-

ter, und zwar sowohl in Ost- als auch in

Westeuropa. Das Interesse an dem be-

rühmten Moskauer Theaterreformer Kon-

stantin Sergejewitsch Stanislawski (1863–

1938) ist derzeit in Russland und europa-

weit sehr groß. Für zwei Wochen werden

Teilnehmer aus ganz Europa zusammen-

kommen und in vier Sprachen das Theater-

machen nach Stanislawskis System üben.

Und wo? In der Nähe von Dresden natür-

lich! Ich durfte ja als Organisatorin den Ort

bestimmen. 

Übrigens arbeitete für Stanislawkis The-

ater MChAT auch der junge Tschechow. Zu

seinem 150. Geburtstag im Sommer berei-

ten wir ein neues Musiktheaterstück vor.

Ein Opernstück, das auf Tschechows Er-

zählung Heiratsantrag basiert. Ich freue

mich so sehr darauf! Dieses heitere Schau-

spiel von dem berühmten Liedermacher

Sergej Nikitin ist ein großer Erfolg in

Moskau. Wir wollen es auf Russisch und

Deutsch auf die Bühne bringen. Also wird

es zwei Vorstellungen geben – um Him-

mels willen kein Mischmasch aus zwei

Sprachen! 

Es wäre übertrieben zu sagen, dass ich

die deutsche Sprache beherrsche. Beson-

ders leide ich, wenn ich bei Behörden oder

Institutionen etwas erreichen will und auf

eine unsichtbare Barriere stoße. Aber da

hilft mir wieder das Theater, denn spätes-

tens, wenn ich einen deutschen Text für

die Bühne übersetzen muss, gehe ich

sprachlich in die Tiefe. Und behalte dann

auch ganze Phrasen im Kopf, nicht nur ein-

zelne Wörter. Außerdem habe ich einen

wunderbaren Deutschlehrer – meinen Part-

ner Jürgen. Als wir uns das erste Mal begeg-

net sind, brachte er mir bei, richtig Spaghet-

ti zu essen. Seitdem feiern wir jedes Jahr

den Beginn unserer Beziehung mit einem

Spaghetti-Mahl.

Mein Leben hier und jetzt ist ganz wun-

derbar. Ich habe allerdings noch einen

Wunsch, und den will ich mir zum zehn-

ten Jubiläum meiner Auswanderung, also

in gut zwei Jahren, erfüllen: ein Zuhause

für unser Theater. Denn inzwischen haben

wir ein Stadium erreicht, wo wir eigene

Räumlichkeiten brauchen, ein Zuhause

eben, mit Adresse und Namensschild an

der Tür. 

»Da ein Theater fehlte, habe ich mir eben eins organisiert«: Elena Klyuchareva weiß, dass man das Schicksal manchmal selbst in die Hand nehmen muss. 

Aufgezeichnet von Irina Leytus 

In Dresden habe ich 
mein persönliches Glück
gefunden: Jürgen.

PORTRÄT DER WOCHE
An dieser Stelle erzählen 

Gemeindemitglieder aus ihrem Alltag.

Freitag, 12. Februar
15.05 Uhr Bayern2 
Schalom: Jüdischer Glaube – Jüdisches
Leben 
18.07 Uhr  Deutschlandradio Kultur 
Aus der jüdischen Welt
20.30 Uhr NDR Info 
»Schabat Schalom« 

Sonntag, 14. Februar
19.30 Uhr ARTE TV »Hommage an
Yehudi Menuhin«: Er war nicht nur ein
Geigenvirtuose, sondern setzte sich
auch für Frieden und Völkerverständi-
gung ein. Nach dem Zweiten Weltkrieg
zählte Menuhin zu den ersten Amerika-
nern, die mit deutschen Orchestern auf-
traten, und war der erste Musiker über-
haupt, der Werke deutscher Komponis-
ten in Israel spielte. 

Montag, 15. Februar
22.50 Uhr 3Sat TV
»A bissele Glik«: Was genau steckt in
diesem »bissele Glik«, das in vielen jü-
dischen Liedern besungen wird? Der
Film sucht Antworten auf diese Frage
bei jüdischen Musikern aus drei Gene-
rationen: bei Abraham Gendler, Roman
Grinberg, den »Belzer Sisters« Dora
Napadensky und Emilia Blufstein sowie
bei Georg Demmer.

Dienstag, 16. Februar
23.15 Uhr rbb TV
»Geh und lebe«: Mitte der 80er-Jahre
herrscht eine Dürre in Äthiopien. Be-
droht sind auch schwarzafrikanische
Juden. Um ihnen zu helfen, startet
Israel die »Operation Moses«. Ein Film
aus dem Jahr 2004.

EINSCHALTEN
tv und radio

bad homburg
Do 18. Februar, 20 Uhr | Stadtbib-
liothek, Von der Höhe
Vortrag von Esther Ellrodt-Freiman:
»Samuel Agnon – verwurzelt in der Welt
der Chassidim – sein Leben und Werk«

chemnitz
Sa 13. Februar, 19 Uhr | Kunstsamm-
lung, Theaterplatz
Ausstellungseröffnung: »War hier eine
Synagoge? Bauten in Polen«, geöffnet
dienstags bis sonntags 11–18 Uhr

darmstadt
Do 18. Februar, 19.30 Uhr | Kath. Bildungs-
dungsztr., Nieder-Ramstädter Straße 30
Vortrag von Daniel Krochmalnik: »Opfer
und Vergebung im Judentum«

dresden
Do 18. Februar, 19 Uhr | Hatikva,
Pulsnitzer Straße 10
Referat von Karl-Heinz Gräfe: »Von
Donnerkreuz und Hakenkreuz.
Nazideutsche Okkupation, estnische,
lettische und litauische Kollaboration
1941–1945«

gelsenkirchen
So 14. Februar, 15 Uhr | Neue Synagoge,
Georgstraße 2
Benefizkonzert zugunsten der Musik-
erziehung in der Jugendarbeit mit dem
»Isserlis Quartett«

leipzig
Do 18. Februar, 17 Uhr | Ev.-reformierte
Kirche, Tröndlinring 7
Vortrag von Romy Weißflog: »Tel Aviv –
Die weiße Stadt«

münster
Do 18. Februar, 19.30 Uhr | Schiller-
gymnasium, Gertrudenstraße 5, Aula
Lieder, Geschichten und jüdischer
Humor: »Eine jüdische Zeitreise mit
Dany Bober«

schweich
Do 18. Februar, 20 Uhr | Synagoge,
Richtstraße hinter Haus Nr. 42 
Vortrag von Hans Peter Althaus: »Die
Pleite der Zocker. Wörter jiddischer
Herkunft im heutigen Deutsch« 

stuttgart
Do 18. Februar, 19 Uhr | Literaturhaus,
Breitscheidstraße 4
Lesung, Gespräch und Lieder zum 100.
Geburtstag der Fotografin: »Gerda Taro.
Freiheit fällt nicht vom Himmel«

VERANSTALTUNGEN

Foto: Steffen Giersch


